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Laudatio auf Åsne Seierstad anlässlich des Leipziger Buchpreises zur 
Europäischen Verständigung am 14. März 2018 in Leipzig / Von Verena Lueken 

 
 
Du sollst nicht töten. Keines der zehn Gebote ist so wenig an den Glauben 
gebunden wie dieses. Keine Zivilisation ist denkbar ohne diesen Satz. Keine 
Gemeinschaft, keine Kultur. 
 
Du sollst nicht töten. Die Wucht dieses Gebots ist unmittelbar. Man muss, um sie 
zu spüren, das Leben nicht für etwas Heiliges halten. Man muss es nur - als ein je 
einzelnes, einziges Leben sehen und es ernst nehmen in all den Formen, die es 
annehmen kann, und die nur mit einem unvereinbar sind: dem Getötet werden. 
 
Åsne Seierstad hat aus Zonen berichtet, in denen dieses Gebot nicht gilt. Aus 
Kriegen, in denen es sich in sein Gegenteil verkehrt. Als Reporterin war sie im 
Kosovo und in Tschetschenien, in Syrien, Afghanistan, im Irak. Ihre Texte von 
dort widersetzen sich einer wesentlichen Logik des Krieges – der Auslöschung 
des Einzelnen in einer Gruppe, sei es der Täter oder der Opfer. Sie erzählen 
davon, was es bedeutet, wenn das einzelne Leben angesichts eines Kampfes für 
ein vermeintlich höheres Gut nicht mehr geachtet wird. In Norwegen, dem Land, 
aus dem sie stammt und in dem zahlreichen Umfragen zufolge auch heute noch 
die glücklichsten Menschen der Welt wohnen, ruhte sie sich von diesen Reisen in 
die Kriege aus. 
 
Bis Anders Breivik dort mitten im Frieden 77 Menschen tötete. Acht von ihnen 
starben durch die Explosion einer Bombe, die er in einem Auto platziert hatte.  
Die 69 anderen hat er aus nächster Nähe erschossen. Vielen von ihnen hat er 
dabei ins Gesicht gesehen. Die meisten waren nicht einmal zwanzig Jahre alt.  
 
Er kannte keine von ihnen. Bevor er zum ersten Mal schoss, riefen in seinem 
Kopf „tausend Stimmen: Tu es nicht, tu es nicht, tu es nicht“. Aber er hörte nicht 
auf sie. Das war am 22. Juli 2011. Die Autobombe explodierte im 
Regierungsviertel von Oslo. Die Erschießungen vollzog er auf der kleinen Insel 
Utøya, Ort des traditionellen Ferienlagers der Jugendorganisation der 
sozialistischen Arbeiterpartei. Der Nachwuchs der „Kulturmarxisten“ war sein 
Ziel. 
 
Åsne Seierstad hat nach dem Terroranschlag von Oslo und Utøya zum ersten Mal 
ihr eigenes Land zum Gegenstand ihrer Recherchen gemacht. Sie hat viele 
tausend Seiten Verhörprotokolle durchgearbeitet, mit Zeugen und 
Hinterbliebenen gesprochen, der Polizei, mit Bekannten des Täters, 
Familienangehörigen, hat Breiviks Leben rekonstruiert und das seiner Opfer und 
war bei der Gerichtsverhandlung dabei. Sie hat versucht, mit Breivik selbst zu 
sprechen, doch er verweigerte das Interview. Erst später schrieb er ihr, um von 
dem Kampf gegen den Islam zu berichten, den er vom Gefängnis aus weiterführe, 
und von der Partei, die er gegründet habe, um die „konservative Revolution“ 
voranzutreiben, deren Startschuss der Massenmord vom 22. Juli sein sollte.  
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Der Brief von Breivik erreichte Åsne Seierstad am Tag der islamistischen Pariser 
Attentate im November 2015. Ironischer Zufall? Beide Anschläge kamen von 
innen. Einer das perfekte Spiegelbild des anderen. Der gemeinsame Nenner 
rechtsradikalen wie islamistischen Terrors ist der Faschismus, der von der 
„Reinheit“, der Einheitlichkeit eines Volkes träumt, von Märtyrertum faselt, der 
Frauen hasst und sich an Machtphantasien berauscht. „Hier wie dort“, schrieb 
Seierstad in einem Zeitungsbeitrag wenige Tage später, „richtete sich der Angriff 
gegen die Jungen, Progressiven, Toleranten.“ Gegen eine Gesellschaft der Vielfalt, 
gegen eine bunte Welt. 
 
Fünf der Pariser Attentäter waren Franzosen. Breivik ist Norweger. Europäer. 
Einer von uns. Allerdings einer, der sich von außen bedroht fühlt und behauptet, 
der Islam werde Europa „überrennen“, die Feministinnen würden den 
Fortbestand des „nordischen Volks“ gefährden, die „Kulturmarxisten“ seine 
Werte aushöhlen. Ein Sammelsurium eigener Texte und Zitate 
unterschiedlichster Herkunft, zusammengefügt zu einem rechtsradikalen 
Pamphlet, lud er auf tausenden Seiten im Netz hoch, bevor er loszog, um zu 
töten. Auch dieses Dokument hat Åsne Seierstad studiert. Wenn die Gewalt von 
außen käme, wäre sie dann leichter zu verstehen? Oder ihre Unbegreiflichkeit 
leichter zu ertragen? Wenn es ein Anderer wäre, der tötete, nicht einer von uns? 
„Einer von uns“ – so nannte Åsne Seierstad das Buch, das ihre Recherchen 
zusammenfasste und für das sie heute ausgezeichnet wird.  
 
Ob auch die Pariser Täter zögerten zu töten, wissen wir nicht. Von den „tausend 
Stimmen“ aber, die Breivik zurückhalten wollten, hat uns Åsne Seierstad in 
diesem Buch erzählt. Sie hat diese Äußerung in den Verhörprotokollen gefunden, 
wie all die anderen Aussagen, die sie dort zitiert.  
 
Ich kann mich an keine Lektüre erinnern, mit der ich länger gekämpft habe als 
mit „Einer von uns“. Es hat einige Wochen gedauert, bis ich das Buch zu Ende 
gelesen hatte. Fast jeder Absatz enthält eine Erschütterung. Auf den ersten 
viereinhalb Seiten werden dreizehn Jugendliche von Breivik kaltblütig ermordet.  
 
Seierstads Beschreibung ist detailliert. Wir lesen von den Schüssen, den Salven. 
Wir spüren den feuchten Waldboden, über den die Jungen und Mädchen zu 
fliehen versuchen, spüren ihre Angst. So direkt, wie es Sprache vermag, und für 
ein paar Atemzüge sind wir bei den jungen Menschen, die gleich sterben werden. 
„Der erste Schuss traf den Jungen, der außen lag, in den Kopf“, lesen wir. Wir 
sehen die Stiefel des Mörders vor uns, seine Sporen. Sind beim Täter, von dem es 
heißt: „Sein Kreislauf war voller Koffein, Ephedrin und Aspirin. Bis jetzt hatte er 
zweiundzwanzig Menschen auf der Insel getötet.“ Wir teilen die Gedanken einer 
Sterbenden und sehen einen von mehreren Kugeln getroffenen Jungen das Kliff 
hinabstürzen. Viereinhalb Seiten, auf denen eine Welt zerbirst. So geht es los. 
530 weitere Seiten folgen. 
 
Wie konnte das geschehen? Wie konnte der Mann, der das Gebot, das das Töten 
verbietet, kannte und seine Wucht in dem Ruf „tu es nicht“ doch spürte, es in sich 
dennoch außer Kraft setzen? In vollem Bewusstsein der Ungeheuerlichkeit 
seines Tuns Täter werden? Ein Terrorist, der sehr wohl wusste, dass der Titel 
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eines „Kommandanten der Knights Templar“, den er sich gegeben hatte, ein 
Phantasietitel war, und die Bewegung, deren Kopf er zu sein vorgab, nicht 
existierte. Warum hörte er nicht auf die „tausend Stimmen“? 
 
Alle hatten ihn zurückgewiesen. Der Vater. Die Mitschüler. Die HipHop-Szene wie 
die rechte Fortschrittspartei, in der er aufsteigen wollte. Selbst die Netznazis, auf 
die er zählte, und deren Verschwörungstheorien er sich anschloss, wollten nichts 
von ihm wissen. Er hatte Geschäftsideen und scheiterte. Mit Ende Zwanzig zieht 
er zur Mutter zurück und versenkt sich für eineinhalb Jahre in das Videospiel 
„World of Warcraft“. Mosaiksteine eines unschönen Lebens. Reichen sie zur 
Begründung des Massenmords? Åsne Seierstad lernt die Mutter kennen, 
Bekannte von früher, Nachbarn, Mitarbeiter des Jugendamts, Geschäftspartner. 
Sie folgt all diesen Spuren, doch sie führen nicht notwendig zur Tat. Von 
verschiedenen Seiten her aber in ihre Nähe. Die Naziideologie. Der Frauenhass. 
Der abwesende Vater. Die überforderte Mutter. Ist der Täter verrückt? Nein, 
entschied das Gericht.  
 
Åsne Seierstad führt ihre Leser so nah an diese Katastrophe heran, wie es irgend 
geht. Unerträglich nah. Jede Minute der Leben, die am 22. Juli abbrechen, zählt, 
jedes Detail in der Umgebung der Sterbenden, der Verletzten, der 
Hinterbliebenen. Seierstad entwirft in Sätzen Szenen und Bilder, die 
unvergesslich sind. Eine Insel, bedeckt mit toten Jugendlichen unter weißen 
Tüchern, durch die hindurch ein Konzert von Klingeltönen, Melodien, Songfetzen 
ertönt, bis die Batterien der Mobiltelefone aufgeben, Stunden, nachdem ihre 
Besitzer getötet wurden, während ihre Angehörigen noch Hoffnung hatten und 
immer wieder ihre Nummer wählten. Ein junger Mann, der fühlt, wie eine Kugel 
in sein Auge dringt und seinen Kopf zerschmettert. Ein Mädchen, das neben dem 
Sarg mit der Leiche seiner Schwester ausharrt, um ihre Anwesenheit zu spüren, 
weil die Seele „immer in der Nähe des Körpers“ ist.  
 
„Einer von uns“ ist ein literarischer Text auf der Grundlage einer journalistischen 
Recherche. Literarisch nicht in dem Sinn, dass etwas erfunden wäre, sondern 
literarisch in den Mitteln, die Seierstad verwendet: Rückblenden, thematische 
Bündelung, und ja, auch Techniken des Suspense, Perspektivwechsel und 
Gleichzeitigkeit unterschiedlicher Erzählstränge, in denen sich eine nahezu 
unerträgliche Spannung aufbaut - eine Spannung, in der wir wissen, was 
geschehen wird, und in der Erwartung des Unfasslichen fast den Atem verlieren.  
 
Als der Attentäter sich der Polizei ergibt, wie er es geplant hatte, denn er hatte 
keineswegs vor, selbst zu sterben, fragt der Beamte, der ihn überwältigt hat: 
„Haben Sie einen Ausweis dabei?“ Im Film hieße das „comic relief“, und für einen 
kurzen Augenblick schimmert auch hier die Komik der Szene auf. 
 
Ähnliche Techniken hatte Truman Capote angewandt, als er „In Cold Blood“ 
schrieb, das Buch, in dem er die Morde an der Familie Clutter rekonstruierte, für 
die kein Motiv ersichtlich war, die Verfolgung der Täter, das Gerichtsverfahren 
und ihre Hinrichtung. Doch in all der Freiheit seiner Mittel verlor Capote 
manchmal die Fakten aus den Augen.  
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Åsne Seierstad nicht. Es geht ihr auch um etwas anderes. Nicht um die brillante 
true crime novel. Es geht ihr darum, in jedem Detail des Tathergangs, jeder 
Minute, die sie aus dem Leben und dem Sterben der Opfer rekonstruiert, die 
Einzigartigkeit jedes einzelnen dieser Leben zu bezeugen. Dieses Buch wurde um 
ihrer Gesichter, um ihrer Namen willen geschrieben.  
 
„Er hat ihn getötet, obwohl er nicht einmal wusste, wer Simon war.“ Simons 
Vater Gunnar sagt das, als er vor seinem toten Sohn steht. Das ist das 
Wesentliche für Åsne Seierstad: zu wissen, wer Simon war, und all die anderen.  
 
Wie kann sich eine Gesellschaft, ein Land, wie können wir uns von diesen 
Morden erholen? Nicht von dem Verlust der Menschen, davon nicht. Ihre 
Nächsten werden bis zum eigenen Tod um sie trauern. Aber können wir uns von 
der Tatsache erholen, dass da einer von uns hinging und tötete, weil er in dem 
Augenblick, in dem er sich noch anders hätte entscheiden können und jene 
„tausend Stimmen“ riefen, „tue es nicht“ entschied, das Gebot „du sollst nicht 
töten“, das gälte nicht für ihn? Denn auch das macht dieses Buch klar: Der 
Attentäter war frei, sich zu entscheiden. Er hätte sich zu jedem Zeitpunkt seines 
Plans, dem eine ausgeklügelte Logistik und monatelange anstrengende Arbeit 
vorausgingen, entscheiden können, es nicht zu tun.  
 
Du sollst nicht töten. Ein einfacher Satz und gleichzeitig einer der 
ungeheuerlichsten Sätze, die je geschrieben wurden. Weil in ihm die Möglichkeit 
anklingt, dass einer töten will und ihm dieser Satz, dieses Gebot in den Arm 
fallen muss, damit er von seinem Vorhaben abrückt. Doch welche Dimension 
dieser Satz hat, das erfahren wir im vollen Umfang erst, wenn er wirkungslos 
bleibt wie an jenem 22. Juli 2011.  
 
Åsne Seierstads Buch ist Zeugnis einer Trauer immensen Ausmaßes. Trauer um 
alle, die an jenem Tag ermordet wurden, weil ein Mann ein Zeichen setzen 
wollte. Trauer auch um ein Land, in dem die Frage offen bleibt: Was haben wir 
falsch gemacht?  
 
Es sind ihr furchtloser Blick und ihre klare Sprache, die einen Raum von Freiheit 
schaffen, in dem es uns möglich ist, darüber nachzudenken. Deshalb feiern wir 
Åsne Seierstad, deshalb preisen wir ihr großes Buch. 
 


